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Nutzerzufriedenheit im Passivhaus - eine Bestandsaufnahme 

Passivhäuser werden immer beliebter. 
Nach dem Bau des ersten Pilotpro­
jekts in Darmstadt im Jahr 1991 nahm 
die Anzahl der Passivhäuser bestän­
dig zu. Aktuell geht die Informations­
Gemeinschaft Passivhaus Deutschland 
von etwa 13.000 bewohnten Passiv­
häusern in Deutschland aus, weltweit 
sind es rund 17.500 Gebäude.l Diese 
positive Entwicklung lässt sich nicht 
zuletzt damit begründen, dass Pas­
sivhäuser auf eine hohe Akzeptanz 
ihrer Nutzer treffen. Die Zufriedenheit 
der Bewohner mit dem Passivhaus 
ist mittlerweile in einer Reihe von 
sozialwissenschaftlichen Evalua­
tionen untersucht worden, deren 
Erkenntnisse häufig eine Grundlage 
für WeiterentwiCklungen und Verbes­
serungen der Passivhauskomponen­
ten bildeten. 

Da der Passivhaus-Standard an­
fänglich ausschließlich im Neubau 
von Eigenheimen, dabei vor allem 
Reihenhäusern, realisiert wurde und 
erst etwa ein Jahrzehnt später auch 
in den Geschosswohnungsbau Einzug 
hielt bzw. als Option für Bestandssa­
nierungen in Frage kam, dominieren 
Nutzerstudien, in denen Eigentü­
merhaushalte zu ihren Erfahrungen 
mit dem Passivhaus befragt wurden. 
Die von ROHRMANN (1994) durch­
geführte Längsschnittstudie mit den 
vier Bewohnerfamilien des weltweit 
ersten realisierten Passivhauses in 
Darmstadt-Kranichstein ergab, dass 
die Gesamtzufriedenheit mit dem 
neuen Haustyp über den betrachte­
ten Zwei-Jahres-Zeitraum mit neun 
Befragungszeitpunkten stabil positiv 
war. Die insgesamt viermaligen Be­
fragungen der Eigentümerhaushalte 
von 21 Passivhäusern in der 1997 
fertig gestellten Reihenhaussiedlung 
Lummerlund in Wiesbaden-Dotzheim 
erbrachten eben-falls hohe Zufrie­
denheitswerte. Das Wohnen in den 
Passivhäusern wurde mehrheitlich 
als Komforterweiterung bewertet. Die 
meisten Befragten waren sich sicher, 
dass sie - stünde diese Entscheidung 
an - wieder in ein Passivhaus ein­
ziehen würden (FLADE et al. 2003). 
Ähnliches lässt sich auch im Hin­
blick auf die sozialwissenschaftliche 
Evaluation der Siedlung Lummerlund 
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in Hannover-Kronsberg feststellen, 
in der die Häuser erstmalig komplett 
über Zuluft beheizt wurden. Die hier 
zweimalig befragten 26 Eigentümer­
haushalte äußerten sich zur Benut­
zerfreundlichkeit der Passivhäuser 
überwiegend positiv ohne kritische 
Anmerkungen (DANNER 2001) . 
Bestätigt werden solche Ergebnisse 
noch durch eine Untersuchung des 
ILS Nordrhein-Westfalen (2007), in 
der 88 % der etwa 200 befragten 
Eigentümer von Passivhäusern mit 
ihrem Haus sehr zufrieden waren. 
Lediglich zwei Haushalte würden sich 
auf der Grundlage ihrer gemachten 
Erfahrungen nicht noch einmal für 
ein Passivhaus entscheiden. 

Bei Eigentümerhaushalten ist der 
Anteil derjenigen, die sich für das 
Passivhaus aufgrund seiner energe­
tischen Beschaffenheit entscheiden, 
häufig sehr hoch. In der bereits 
erwähnten ILS NRW-Studie hatten 63 
% der Befragten aus eigener Über­
zeugung ein Passivhaus aus-gewählt. 
Bei den meisten übrigen kam die 
Idee vom Architekten oder war das 
Baugebiet entsprechend festgelegt . 
Bei Mieterhaushalten sieht die Ein­
zugsmotivation zumeist anders aus: 
Hier spielen der Mietpreis und die 
Lage bzw. Ausstattung der Wohnung 
eine weitaus größere Rolle als die 
energetische Qualität der Wohnung. 
HEINE & MAUTZ (1996), die die seit 
den 1980ern in Deutschland ent­
standenen Öko-Häuser und Öko­
Siedlungen untersucht haben, stellten 
z.B. fest dass Mieter die besonderen 
ökologischen Maßnahmen und Tech­
niken zwar als I-Tüpfelchen einer 
insgesamt verbesserten Wohnsitua­
hon wertschätzten, diese jedoch in 
keinem Fall ausschlaggebend für. den 
Einzug waren. Auch in einer Wiener 
Studie zu den Wohnwünschen von 
Mietern (TAPPEINER 2001) zeigte 
sich die Bedeutung energetischer 
Faktoren zwar in der Höherqualifizie­
rung einer Wohnung, die jedoch erst 
nach der Erfüllung der individuellen 
Kosten- und Standortvorstellungen 
zum Tragen kam. Wenngleich Mieter 
eine andere Motivation für den Ein­
zug in ein Energiesparhaus haben als 
Wohneigentümer, ist ihre Bewertung 

dennoch ähnlich positiv geprägt. 
Das zeigt zumindest der Blick auf die 
sozialwissenschaftliche Evaluation 
des ersten mehrgeschossigen Pas­
sivhausneubauprojekts im sozialen 
Wohnungsbau in Kassel-Marbachs­
höhe, wo die anfängliche Skepsis 
der Mieter der 40 Wohneinheiten in 
den mehrmaligen Befragungen einer 
großen Zufriedenheit mit der neu-
en Wohnsituation wich (HÜBNER & 
HERMELINK 2002). Als Einzugsmotiv 
rangierte das Passivhaus jedoch auch 
hier weit abgeschlagen auf dem letz­
ten Platz (FLADE 2003). 

Anknüpfend an die Tatsache, dass 
das Wohnen im Passivhaus einigen 
Besonderheiten im Hinblick auf Belüf­
tung und Wärmeversorgung unterlie­
gt ist es interessant zu schauen, was 
im Einzelnen für die positive Bewer­
tung des Passivhauses verantwortlich 
ist. Die Wohnzufriedenheit der im 
ersten Darmstädter Projekt Befragten 
wurde mit dem sehr behaglichen 
Raumklima in allen Räumen, der 
guten Luftqualität und der gleichmä­
ßigen Wärme begründet was sich 
so auch in späteren Analysen finden 
ließ. Die Bewohner der Lummerlund­
Siedlung in Hannover-Kronsberg 
sahen darüber hinaus die fehlende 
Strahlungskälte der Wände, aber 
auch die geringen Nebenkosten oder 
den Verzicht auf Heizkörper als Ge­
winn an Wohnkomfort im Vergleich 
zu ihrer vorherigen Wohnsituation 
an. In der Wiesbadener Untersuchung 
stellten FLADE et al. (2003) eine hohe 
Korrelation der Gesamtwohnzufrie­
denheit mit der Luftqualität fest. Bei 
einer Nutzerbefragung in 50 Passiv­
hausgebäuden(LANDES-GEWERBE­
AMT BADEN-WÜRTTEMBERG 2004), 
die sich speziell der Bewertung von 
Lüftungsanlagen widmete, waren 
die Befragten weit überwiegend 
mit den Anlagen zufrieden. Positiv 
beurteilt wurde das Raumklima in 
der Differenzierung nach Winter und 
Sommer sowie nach verschiedenen 
Raumklimaaspekten wie Luftbewe­
gungen, Staub- und Pollenbelastung, 
Geruch und Lufttemperatur. Ange­
nehme Raumtemperaturen in der 
Heizperiode beschrieben die vom ILS 
NRW (2007) in Nordrhein-Westfalen 



Nutzerzufriedenheit im Passivhaus - eine Bestandsaufnahme I 

befragten 200 Passivhausbesitzer. 83 
% der gemessenen Temperaturen im 
Winter lagen bei 20°C und darüber. 
Dabei konnte auch nachgewiesen 
werden, dass die Belegungsdichte 
keinen wesentlichen Einfluss auf die 
empfundenen Raumtemperaturen hat, 
d.h. auch ein Haus mit einer geringen 
Belegungsdichte und damit gerin­
gen internen Wärmegewinnen wird 
nicht als zu kalt bemerkt. Im Projekt 
Kassel-Marbachshöhe reichten die 
Temperaturspannen bei von 19 bis 
24°C, im Mittel lagen sie bei 22°C. 
Zweifel der Bewohner im Vorfeld, ob 
die Lüftungsanlagen (reine Zu-luft­
Heizung mit Badheizkörper) zuverläs­
sig wärmen, waren nach der ersten 
Heizperiode ausgeräumt (HÜBNER 
& HERMELINK 2002). Auch die von 
DANNER (2001) in Hannover-Krons­
berg Befragten fanden mehrheitlich, 
dass das Passivhaus ausreichend 
Wärme liefern kann. 90 % der Haus­
halte bewegten sich in der Heizperio­
de in Temperaturbereichen zwischen 
19 und 23°C, nachts senkten sie die 
Temperaturen auf 18 bis 19 °C ab. 

Gerade am Thema der Lüftungsanla­
gen lassen sich gut die technischen 
Entwicklungen nachzeichnen, die 
den Passivhaus-Standard nach und 
nach noch optimieren. Während in 
der ersten Passivhaus-Befragung 
in Darmstadt technische Probleme 
mit der Lüftungsautomatik und 
der Wärmeversorgung sowie eine 
unzureichende Schallisolierung als 

Minuspunkte angeführt wurden 
(ROHRMANN 1994), wird die Hand­
habbarkeit und Funktionalität der 
Lüftungsanlagen in späteren Untersu­
chungen im Wesentlichen als unpro­
blematisch angesehen. Eine Studie 
zum Nutzerverhalten in Wohnhäusern 
mit Lüftungsanlagen (EWERT 2000), 
in der in den viermaligen Befra­
gungen Stichprobengrößen von 113 
bis 351 Befragten erreicht wurden, 
ergab, dass 86 % weniger lüften als 
in ihrer vorherigen Wohnung, 84 % 
das Leben in einem Haus mit Lüf­
tungsanlage ausgesprochen bequem 
fanden und 72 % ihre Bedienung 
als einfach beurteilten. Auch die von 
DANNER (2001) Befragten fanden die 
Handhabung unkompliziert und stuf­
ten den Wartungs aufwand im Nor­
malfall als gering bis mittel ein. Ob 
das Vorhandensein einer einfachen 
individuellen Regelungsmöglichkeit 
der Lüftungsanlage bei der Bewer­
tung eine Rolle spielt oder nicht, 
kann nicht abschließend beantwortet 
werden. Es kommt den Bedürfnissen 
der Bewohner sicherlich entgegen. 
Das konnte so zumindest im Projekt 
Kassel-Marbachshöhe beobachtet 
werden, wo die wenigsten Mieter 
laut HÜBNER & HERME LINK (2001) 
eine vollautomatische Lösung akzep­
tiert hätten. In einer Umfrage von 16 
Mietern sanierter 3-Liter-Häuser in 
Mannheim war dagegen festzustellen, 
dass die Lüftungsanlagen meisten­
teils nur auf "Normalbetrieb" (bei 
zusätzlich möglichem Minimal- und 
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Maximalbetrieb) eingestellt waren 
(SCHMIDT et al 2007). 

Heute noch zu lösende Aufgaben im 
Hinblick auf die Verbesserung der 
Passivhauskomponenten drehen sich 
weitgehend um eine Steigerung des 
Nutzerkomforts, gehen häufig aber 
auch mit einer besseren Information 
der Bewohner einher. Technische 
Ansätze finden sich z.B. im Hinblick 
auf den Fakt, dass von manchen 
Passivhaus-Bewohnern die Raumluft 
als zu trocken angesehen wird (Anteil 
in ILS NRW (2007) 21 %, DANNER 
(2001) 20 %). Dahingehend wird da­
ran gearbeitet, die Belüftungssysteme 
mit einer Feuchterückgewinnung aus 
der Abluft im Wärmetauscher aus­
statten zu können (ILS NRW 2007). 
Ein ebenfalls gelegentlich störendes 
Phänomen können Wärmeströme 
zwischen mehreren Wohnungen sein. 
Dies wurde zumindest im Rahmen 
der Sanierung eines Wohnblocks im 
Niedrigenergie-Standard empirisch 
belegt, wo sich Nutzer beklagten, 
dass trotz abgeschalteter Heizung 
der Wärmestrom aus den Nachbar­
wohnungen zu unangenehm hohen 
Temperaturen führte (EMMERICH et 
al. 2004). Beklagt werden zudem 
gelegentlich zu hohe Raumtempera­
turen im Sommer (Anteil in ILS NRW 
(2007) 38 %), die allerdings häufig 
mit fehlenden entsprechen-den Pla­
nungen begründet werden konnten 
und mit zusätzlichen Verschattungs­
einrichtungen gelöst werden können. 
Einen noch größeren Einfluss auf 
die Sommertemperaturen haben die 
internen Wärmequellen z.B. beim 
Betrieb elektrischer Geräte (PEPER & 
FEIST 2008), unterliegen somit auch 
direkt dem Nutzerverhalten. Des Wei­
teren bestimmen die gleichmäßigen 
Raumtemperaturen zwar - wie oben 
beschreiben - in hohem Maße die 
Wohnzufriedenheit, geben einigen 
-Bewohnern aber auch Anlass zur Kri­
tik, weil bspw. niedrigere Schlafzim­
mertemperaturen gewünscht werden 
oder ein kühlerer Abstellraum für das 
Lagern von Lebensmitteln vermisst 
wird. In Bezug auf den Wunsch nach 
niedrigeren Schlafzimmertempera­
turen konnte DANNER (2001) fest­
stellen, dass hier im Laufe der Zeit 
eine Gewöhnung erfolgt. Waren es 
in der ersten Befragung noch 68 %, 
die die Schlafzimmertemperaturen zu 
hoch empfanden, hatte sich dieser 
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Anteil ein halbes Jahr später bereits 
auf 45 % vermindert. In der Studie 
vom ILS NRW (2007) konnten solche 
Anpassungen im Wohnverhalten 
eben-falls ermittelt werden. Danach 
lassen drei Viertel der Befragten ihre 
Fenster im Schlafzimmer immer ge­
schlossen, 13 % lüften vor und nach 
dem Schlafengehen, 10 % lassen 
das Fenster immer geöffnet. Letztere 
tragen sicherlich nicht dazu bei, die 
Einsparpotenziale des Passivhauses 
optimal zu nutzen. Andererseits: 
wer partout bei geöffneten Fenster 
schlafen möchte, der kann das bei 
gekipptem Fenster und geschlos­
sener Schlafzimmertür tun - unter 
Inkaufnahme von Wärmeverlusten 
und höheren Heizkosten. Im Hinblick 
auf einen kühleren Lagerraum sieht 
die Sachlage schwieriger aus: Zwar 
wurden in Fachkreisen gelegentlich 
Versuche einer raumweisen Tempe­
raturdifferenzierung berichtet, z.B. 
mit zwei separaten Lüftungssträngen, 
letztlich verhindert jedoch die starke 
Wärmedämmung ein starkes Absin­
ken der Temperatur. Daher muss in 
dieser Frage der Nutzer entscheiden, 
ob er ein gleichmäßig warmes Haus 
mit niedrigsten Heizkosten haben will 
oder ob ihm eine Möglichkeit zum 
Einlagern von Kartoffeln wichtiger ist. 

Noch einmal auf die Änderungen im 
Wohnverhalten zurückkommend, die 
das Passivhaus seinen Bewohnern 
abverlangt, lässt sich in der Durch­
sicht der Befunde feststellen, dass die 
Gewöhnung daran im Wesentlichen 
gut gelingt. Wie Flade et al. (2003) 
feststellten, wurde das Nicht-Öffnen­
Sollen der Fenster im Winter in den 
ersten Befragungen zwar noch als 
Einschränkung empfunden, in den 
später folgenden Interviews jedoch 
positiv bewertet. Die Autoren ka­
men zu dem Schluss, dass es den 
Haushalten nicht schwer zu fallen 
scheint, auf zusätzliche Funktionen 
des Fensteröffnens zu verzichten. 
Auch DANNER (2001) berichtete, dass 
88 % seiner Befragten die Umstellung 
auf eine Lüftungsanlage leicht fiel. 
PEPER & FEIST (2008) wiesen zudem 
in Messungen nach, dass die C02-
Konzentration in der Atemluft von 
Wohnungen mit Lüftungsanlage im 
Regelfall deutlich besser im Vergleich 
zu Wohnungen ohne mechanische 
Belüftung ist. Eine ähnlich gute Luft­
qualität ist in konventionellen Häu-
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sern nur durch ein entsprechendes, 
sehr diszipliniertes Nutzerverhalten 
zu erreichen. 
Summa summarum lässt sich an­
gesichts dieser Befunde feststellen, 
dass in den untersuch-ten Passiv­
häusern mit ihrer Wohnsituation 
sehr zufriedene Nutzer wohnen, die 
mit den technischen Besonderheiten 
des Passivhauses gut klar kommen. 
Besondere Wertschätzung erfahren 
die gute Luft- und Wärmequalität 
bei niedrigen Heizkosten. Die als 
komfortabel empfundenen Raum­
temperaturen werden in größeren 
Spannbreiten erreicht. Verhaltensum­
stellungen, die bspw. im Hinblick auf 
das Geschlossenhalten der Fenster im 
Winter oder das höhere Temperatur­
niveau im Schlafzimmer notwendig 
sind, werden nach einem gewissen 
Eingewöhnungsprozess gut akzeptiert 
und tragen dazu bei, dass das Woh-
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